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Jakob Biazza

HerrOdenkirk,wann hatten Sie
privat Ihre letzte Schlägerei?
Lassen Sie mich mal überlegen
... Ich dürfte wohl 27 gewesen
sein und habe als Autor bei
«Saturday Night Live» gearbei-
tet. Es war aber keine richtige
Schlägerei. Wir haben uns nur
ein bisschen rumgeschubst. Die
Fäuste flogen nicht, aber es war
kurz davor.

Waswar derAuslöser?
Ach, Autoren-Animositäten.

WervertratwelcheAnsicht?
Ich vertrat die Ansicht, dass der
andere Typ ein Volltrottel war.
Und unter uns: Er war wirklich
ein gewaltiger Volltrottel.

Hatman sich bei der Sendung
öfter herumgeschubst?
Nicht sehr oft, nein. Aber man
steht unter enormem Druck,
wenn man für solche Formate
schreibt.Alle sind jung, allewol-
len Karriere machen. Da wurde
es eben mal hitzig. Es gab aber
keine Verletzten. Das letzte Mal,
dass ichmich an Fäuste und blu-
tige Lippen erinnere, war ich
wohl sieben Jahre alt. Damals
ging es gegen einen Kumpel,mit
dem ich aber noch immer be-
freundet bin. Ein grossartiger
Kerl. Ist ein richtiges Finanzge-
nie geworden.

IhrTraining für Ihren neuen
Film «Nobody» hat da also
nichts in Ihnen getriggert?
Sie meinen, ob ich mich wegen
des Trainings wieder prügeln
wollte?

Wer eine Sprache lernt,will
sie ja auch sprechen, oder?
Hm.Wissen Siewas? Da ist schon
was dran. Man will nach so ei-
nemTraining tatsächlichmanch-
mal auf irgendetwas einschla-
gen. Man möchte spüren, wie
man etwas trifft, statt bloss in der
Luft herumzufuchteln. Zumin-
dest beimirwar es so.Mein Box-
trainer hat mich am Ende der
Einheiten deshalbmanchmal da-
mit belohnt, dass ich in den Ring
durfte.

Für einen richtigen Kampf?
Nur gegen die gepolsterten Trai-
ningspratzen. (Deutet auf sein Ge-
sicht) Das hier sollte auf keinen
Fall noch hässlicherwerden,wenn
ich weiter Filme drehen möchte.

In «Nobody» geht es um einen
charakterlich etwas blassen,
aber liebenMann.Nachdem
seine Familie überfallenwird,
kämpft er noch etwas gegen
den Drang nach Rache und
Gewalt an, verliert sich aber
schliesslichmehr undmehr
in einemReigen von ...
... ah, das ist die Stelle, an derwir
diskutieren, ob in uns allen ein
Verlangen nach Gewalt steckt?

Und?
Nun,meine Figur empfindet zu-
mindest eine gewisse Befriedi-
gung, als sie die physische Ge-
walt zurück in ihr Leben lässt.
Und ich glaube, dem Zuschauer
geht es genauso.Undweil Sie das
bestimmt als Nächstes fragen:
Ich habe inzwischen ziemlich
viele Menschen dabei beobach-

tet, wie sie den Film anschauen,
und würde sagen, dass das für
Frauen ebenso gilt wie für Män-
ner. Er scheint etwas damit zu
tun zu haben, dassman Frustra-
tion abbauen will.

Gewaltwegen Frustration
klingt nun aber dochwieder
etwas nach dem,wasman
unter demBegriff «toxische
Männlichkeit» diskutiert:
Typen verletzen sich und
andere,weil es ihnen anWorten
und Konzepten fehlt, ummit
ihren Gefühlen umzugehen.
Vergessen Sie nicht: Meine Figur
verschont die Einbrecher in der
Eröffnungsszene. Erweiss, dass
er ihnen überlegen ist. Und er
weiss deshalb auch: Seine Geg-
ner verdienen eher Mitleid als
Hass. Wir erleben also womög-
lich ein durchausmodernes Kon-
zept von Männlichkeit.

Ein Kätzchen bringt er am Ende
ja auch nochmit.
Und losgezogen ist er überhaupt
erst, um das beim Überfall ge-
stohlene Kitty-Cat-Armband der
Tochter zurückzuholen.Wirklich
ein Top-Typ!

Zwischendrin löscht er
allerdings auch die halbe
Mafia aus.
Das Kätzchen ist trotzdem süss.

Ihre Figur sagt irgendwann:
«Imight have overcorrected»
– sinngemäss: Vielleicht habe
ich etwas viel von dem unter-
drückt,wasmich ausmacht.
Und ich freuemich sehr, dass der
Satz offenbar hängen bleibt. Er
erscheint mir sehr zentral – für
den Film und für unser Thema
hier. Die Frage lautet doch: Ver-
leugnen wir unsere Gefühle so
sehr, dass wir ihnen überhaupt
keinen Raum mehr geben?

Tunwir das?
Zumindest fürmeine Rollemuss
man daswohl bejahen.Wobei es
für ihn gar nicht so sehr um die
Gewalt an sich geht. Es geht viel-
mehr drum, der sein zu können,
der er ist. Sich nichtmehrverste-
cken zumüssen.Wissen Sie,wer
Abbie Hoffman war?

Der Politaktivist derYouth
International Party?
Exakt. Sacha Baron Cohen spielt
ihn imFilm «TheTrial of the Chi-
cago 7». Ich habe Abbie mal per-
sönlich kennengelernt, als ich
noch am College war. Er ver-
steckte sich jahrelangvorden Be-
hörden, nahm einen neuen Na-

men an, liess sich, soweit ich
mich erinnere, sogar das Gesicht
operieren.Wir reden hier immer-
hin vom FBI, das nach ihm fahn-
dete! Er lebte also unter falscher
Identität in irgendeiner Klein-
stadt –mit Familie und demgan-
zen Programm.

Was fasziniert Sie an ihm?
Es dauerte nur ein paar Jahre, bis
er auch dortwieder zumAktivis-
ten wurde und es auf die Titel-
seiten der lokalen Zeitungen
schaffte. Unter seinem neuen
Namen. Mit seinem neuen Ge-
sicht. Er konnte einfach nicht un-
terdrücken, wer er wirklich war.
Genau das ist für mich auch das
Thema des Films: Man muss ir-
gendein Ventil für seine Gefühle
finden. Findet man es nicht, be-
kommt man ein Problem.

Also doch: «Boyswill be boys»?
Sie können das so interpretieren,
ja. Oder so: Wenn Jungs Jungs
sind, geht sehr viel kaputt. Und:
Siemögen dabei lächeln, aber ei-
gentlich tun sie sich weh.

Und sind trotzdem zufrieden.
Auch wieder wahr. Keine Ah-
nung, was ein Psychologe dazu
sagenwürde, aber ich habemich
tatsächlich leichter gefühlt,
nachdem ich beimDreh ein biss-
chen die Sau rausgelassen hatte.

Die Eröffnungsszene des Films,
der Überfall, soll derartige
Parallelen zu Ihrer eigenen
Geschichte haben, dass es,mit
Verlaub, selbst fürHollywood-
Verhältnisse schon fast zu gut
klingt, umwahr zu sein.
Und doch ist es wahr.

Sie und Ihre Familiewurden im
echten Leben auch überfallen.
Sogar zweimal. Das ersteMal lief
glimpflich ab:Menschen sind bei
uns eingestiegen und haben
Zeug mitgenommen. Sie hätten
mehrSchaden anrichten können.
Aber: Das Ganze passierte,wäh-
rend wir geschlafen haben. Und
glauben Sie mir: Selbst das ist
schon eine Formvon Gewalt, die
Sie nicht erleben wollen. Wirk-
lich traumatisch war aber der
andere Fall. Unter dem leidet
meine Familie bis heute.

Erzählen Sie.
Auch ich habemich damals nicht
gewehrt, sondern nur versucht,
meine Familie abzuschirmen.
Die Polizei hat denMannmitge-
nommen. Zurückgeblieben ist
ein Gefühl derUnzulänglichkeit.

Einer der Polizisten soll zu
Ihnen gesagt haben: «Sie haben
das Richtige getan – aber ich
hätte anders reagiert.»
Tatsächlich war das bei einem
dritten Fall, aber: Ja. Der Beamte
wollte mir damit wohl sagen,
dass er die Konfrontation ge-
sucht hätte. Und dass ich das
auch hätte tun sollen.

Haben Sie das Gefühl, Ihre
Familie nicht genug beschützt
zu haben?
Natürlichweissman auf einer in-
tellektuellen Ebene, dass man
richtig gehandelt hat. Aber es
fühlt sich so an, als hätte man
seine Familie durch die Tatenlo-
sigkeit gefährdet oder womög-
lich sogar verletzt.

«Sind Jungs Jungs, geht viel kaputt»
Bob Odenkirk Der US-Schauspieler wurde durch die Serie «Breaking Bad» bekannt und ist Saul in «Better Call Saul».
Mit uns sprach er über Schlägereien, Männlichkeit und das Gefühl, bei einem Überfall seine Familie nicht genug beschützt zu haben.

«Ich habe
mich nach
demDreh
tatsächlich
etwas leichter
gefühlt.»

Bob Odenkirk als windiger Anwalt Saul Goodman in der Hit-Serie «Breaking Bad». Foto: Alamy Stock

Der Kult-Schauspieler

Bob Odenkirk ist, was man ge-
meinhin einen Kult-Schauspieler
nennt: Berühmt und geliebt
für eine bestimmte Rolle – die
des Anwalts Saul Goodman, ein
tragisch-komischer Überzeu-
gungskünstler, in der TV-Serie
«Breaking Bad». Das kriegte der
heute 59-Jährige so gut hin, dass
der Sender AMC für ihn mit «Bet-
ter Call Saul» eine eigene Serie in

Auftrag gab. Wie «Breaking Bad»
räumte diese verschiedene Aus-
zeichnungen ab.

Derzeit läuft Odenkirks neuer
Film «Nobody» im Kino. Er hat
ihn produziert und spielt die
Hauptrolle: einen sehr braven
Familienvater mit mittelgut ge-
hüteter Geheimvergangenheit, der,
als Einbrecher seine Familie
überfallen, erst sehr besonnen

reagiert – und dann doch einen
opulenten Rachefeldzug startet.
Üppige Schiessereien. Grosse
Explosionen. Epische Faustkämp-
fe. Odenkirk musste zwei Jahre
lang Kampftraining absolvieren,
um die Szenen selbst spielen
zu können. Odenkirk ist seit 1997
mit der Produzentin Naomi Yomtov
verheiratet. Sie haben zwei
gemeinsame Kinder. (red)
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Es gab einmal eine Zeit, da spiel-
ten kleinere Theater auf den Plät-
zenwährend Jahrmärkten und an-
deren Feierlichkeiten. Da,wo sich
die Leute tummelten, gab es auch
ein Theater zur Unterhaltung des
Publikums. Neben einer Kollekte
galt vor allem die Lautstärke des
Beifalls als Haupteinnahmequel-
le und Barometer, um zumessen,
ob die Darbietung gefallen hat.

Dann verschob sich das klei-
nere Unterhaltungsspiel mehr
und mehr in die Innenräume –
umgeben von vier Wänden oder
einer schützenden Zeltwand
konnte man Eintrittspreise ver-
langen. Die Vorstellung war nur
noch denjenigenvorbehalten, die
auch bereit waren, zu zahlen.

Das Basler Marionetten The-
ater geht ab Mitte Juli ein Stück

weit in die Zeit der Freilicht-
Theater zurück, sagt Theaterlei-
ter Daniel Jansen. Mit einer von
Hand gezogenen Pferdekutsche

wird das Theaterensemble
durch die Stadt ziehen, «um das
kulturhungrige Publikum mit
Figuren-Kurzauftritten zu er-

freuen»,wie es im Communiqué
heisst.

Genaue Daten und Spielorte
möchte Jansen nicht bekannt ge-
ben. «Wir wollen die Menschen
mit unseren Auftritten überra-
schen.» Diese FormdesTheaters
sei erst jetzt mit den neuen Lo-
ckerungen wieder möglich, sagt
Jansen.Die Idee dafür entwickel-
te das Team aber bereits Anfang
Jahr.

Dort,wo sich viele Leute auf-
halten oder eine andere Veran-
staltung stattfindet, könnte es
sein, dassman auch die Kutsche
des BaslerMarionettenTheaters
antreffe, denkbar sind laut Jan-
sen auch Kooperationenmit an-
deren Veranstaltern. Von einem
siebenköpfigen Team werden
kurze Szenen gespielt – Aus-

schnitte aus schonvorhandenen
Stücken. Für das mobile Mario-
netten-Theater werden aber
auch spezielle neue Nummern
konzipiert.

Unterschlupf gesucht
Die Kutschewird ganzjährig un-
terwegs sein, sofern es die Wit-
terung erlaubt. Bei Regen könn-
ten dieMarionetten nicht auftre-
ten, sagt Jansen. Das Gefährt
vertrage die Nässe ebenfalls
nicht. Deshalb ist das Marionet-
ten-Theater noch auf der Suche
nach einempassenden Stellplatz
für sein Fahrzeug. «Am besten
an einem ebenerdigen Ort», sagt
Jansen, denn die Kutsche wird
von Hand gezogen und hat mit
einer Länge von 4,5 Metern, ei-
nerHöhe von 2,5 Metern und ei-

ner Breite von 1,2 Metern ein er-
hebliches Gewicht.

Die neue Saison des
Marionetten-Theaters im denk-
malgeschützten Gebäude am
Münsterplatz beginnt im Okto-
ber, das Programmwirdwie im-
mer imAugust bekannt gegeben.
Bis zur Eröffnung im Herbst be-
findet sich das Haus im Umbau.
Das gesamte Lüftungssystem
wird erneuert, sodass nicht nur
dasmobileMarionetten-Theater
mit frischer Luft ausgestattet ist,
sondern dann auch das Publi-
kum im Theater selber.

Vivana Zanetti

Haben Sie einen Stellplatz für
die Kutsche anzubieten? Melden
Sie sich: leitung@bmtheater.ch

Frischluft-Vorstellungen für Kulturhungrige
Marionetten-Theater wird mobil Das Theater ist ab Mitte Juli mit einer handgezogenen Pferdekutsche, 
dem «Ainewäägeli», in der Stadt unterwegs. Für das Gefährt wird noch ein Stellplatz gesucht.

Theaterleiter Daniel Jansen und Markus Blättler. Foto: Marionetten Theater


